
Emil Abegg - Indologe und Sprachwissenschafter 

Gedenkblatt fü r einen g rossen Gelehrten aus Küsnachter Geblüt 

Vorbemerkungen 

«Am 1 2 . Februar 1 962 ist in Zürich der bekannte Indologe Prof. Dr. Emil Abegg ge­
storben . »  So oder ähnlich wurde damals (also vor etwas mehr als 40 Jahren) der Tod 
dieses Gelehrten in unseren Zeitungen gemeldet . I n  der Tat, Abegg war zur Haupt­
sache Indologe, d . h .  Fachmann für indische Sprachen , indische Literaturen und indi­
sche Kultur, aber die Bezeichnung « I ndologe» wird seinem weitreichenden Wirken 
nicht wirklich gerecht. Seine auch für einen Un iversitätsdozenten aussergewöhnl i ­
chen Kenntnisse erstreckten sich über mehrere akademische Fachgebiete, d ie n icht 
einmal in einem inneren Zusammenhang standen. Der Schreibende wurde seinerzeit 
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von einer glücklichen Neigung geleitet , als er bei Emil Abegg mehrere Semester Vor­
lesungen besuchte und ihn daher n icht nur als Vertreter der Wissenschaft , sondern 
auch von der persön l ichen Seite kennenlernen durfte. Da Abegg zudem in Küsnacht 
zur Welt kam und auch hier in Küsnacht aufgewachsen ist, darf er durchaus als Ge­
lehrter aus Küsnachter Geblüt bezeichnet werden. Ein Rückbl ick auf sein Leben und 
seine wissenschaftl ichen Verdienste im Küsnachter Jahrheft erscheint daher mehr als 
gerechtfertigt. Es ist aber schon so : Ohne den persönl ichen Kontakt mit dem Dozen­
ten Emil Abegg,  der sich mit dem Besuch seiner Vorlesungen einstellte, hätte die vor­
l iegende Studie n icht geschrieben werden können , obwohl heute einem Biographen 
sehr aufschlussreiche Quellendokumente zur Verfügung stehen, die ein vorzügl iches 
und wirklichkeitsgetreues Persönl ichkeitsbi ld ergeben . Ohne Zweifel ist aber der 
Schreibende einer der Letzten , die damals dabei waren und daher noch aus eigenem 
Erleben berichten können . 

Jugendalter und Schulzeit 

Doch folgen wir zunächst dem zeitl ichen Ablauf. Emi l Abegg wurde am 1 1  . Januar 
1 885 in  Küsnacht geboren als einziger Sohn des Kaufmanns Emil Abegg (1 846-1 894) 
und der Fanny Guggenbühl (1 860-1 948)1 . Sein Vater gehörte der Horgener Linie der 
Abegg an2, die Mutter einem Geschlecht, das seit Jahrhunderten in Küsnacht an­
sässig war. Um al lfäl l igen Spekulationen , die sich an den Namen Abegg knüpfen 
könnten, vorzubeugen , sei schon hier auf den Ausspruch eines damal igen Schulka­
meraden Abeggs verwiesen3, der seine Lebensverhältn isse kannte : «Er chunnt nüd 
von ri iche Abegg» .  H ier besuchte er die Primar- und Sekundarschule und trat an­
schl iessend ins hiesige Seminar ein, welches ja die nächstl iegende Mögl ichkeit bot , 
einer M ittelschulb i ldung tei lhaftig zu werden . Schon über diese frühe Zeit wird Er­
staunl iches berichtet : Es ist erwiesen , dass der Seminarist Emil Abegg neben dem 
doch gewiss strengen Unterrichtspensum es schaffte, Latein ,  Griechisch und Sans­
krit zu lernen . Ernst Risch4 versichert in seinem Nachruf5 , dass dies bei den zwei letzt­
genannten Sprachen autodidaktisch geschehen sei . Darf man daraus schl iessen, 
dass das damalige Lehrerseminar Latein als Fakultativfach anbot? 
Was die Erlernung des (Alt-)Griechischen und des Sanskrit (d . h .  des Alt indischen) 
betrifft, ist viel leicht Felgendes zu beachten. So erwähnt Paul Harsch, Nachfolger 
Abeggs als I ndologe an der Universität ,  i n  seiner Würdigung des verstorbenen Ge­
lehrten6, dass der junge Abegg als Absolvent des Seminars hier in Jakob Hausheer 
den Lehrer gefunden habe, «der für sein weiteres Streben richtungsweisend wurde» . 
Dieser Jakob Hausheer war seit 1 905 Ordinarius an unserer Universität für das Lehr­
gebiet Altes Testament und Oriental ische Sprachen . Und so wie er vorher ab 1 890 
am Gymnasium Zürichberg einen Lehrauftrag für Religion und Hebräisch erfü l lte7 , hat 
er offensichtlich auch Religionsunterricht am Küsnachter Lehrerseminar ertei lt. We-

1 Die Lebensdaten von Abeggs Eltern sind verzeichnet im •Archiv des Einwohnerregisters der Gemeinde Küsnacht•. 
2 S. Historisch-Biographisches Lexikon der Schweiz Band 1, Seite 50. 
3 Dies war Dr. Karl Göhri, Professor für Französisch am Zürcher Kantonalen Gymnasium (1 940 Französischlehrer des 

Schreibenden). 
4 E. Aisch war ordentlicher Professor für indogermanische Sprachwissenschaft von 1 959-1 981 . 

5 NZZ vom Dienstag, 20. Februar 1 962, Blatt 4 (Morgenausgabe). 
6 •Asiatische Studien• XN (1 962), Seite 81 . 
7 Nach Hans Heinrich Schmid in •Die Universität Zürich 1 933-1 983•, S. 243. H.H.  Schmid war Theologieprofessor an 

der Universität Zürich seit 1 976 und deren erster vollamtlicher Rektor von 1 988-2000. 
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sentl ich ist aber die folgende Tatsache: Hans Heinrich Schmid berichtet an promi­
nenter Stel le7a, dass eben diesem Jakob Hausheer, der sowohl  über Islam , Buddhis­
mus und ind ische Religionen Vorlesungen hielt, die Literaturdokumente der letzteren 
in den Originalsprachen (d . h .  vor al lem in Sanskrit) zugänglich waren . Daraus l iesse 
sich die Vermutung begründen , dass Hausheer es war, der den Wissensdurst des 
frühreifen Jüngl ings auf das Sanskrit lenkte. Sei dem, wie ihm wol le, die erfolgreiche 
Beschäftigung mit den beiden alten , n icht leicht zu bewältigenden Sprachen Grie­
ch isch und Altindisch zeugt n icht nur von einer phänomenalen I ntel l igenz, sondern 
auch von einer entsprechenden sprachl ichen Begabung . Denn es steht fest , dass 
Abegg danach als junger Student ab sofort den Fortgeschrittenen-Kurs in Sanskrit 
bei Professor Adolf Kaegi , dem damals zuständigen Ordinarius für dieses Fach,  zu 
absolvieren fäh ig war. 

Latein , Griechisch , Sanskrit , Indogermanisch 

Hier stel lt sich viel leicht dem Leser die Frage, was es denn mit diesen Sprachen für 
eine Bewandtnis habe, wenn sie auf den jungen Abegg eine so faszin ierende Anzie­
hungskraft ausübten . In der Tat eine überaus wichtige. Darauf sei hier in kürzest­
mögl icher Form eingegangen . 
Latein  war von Anfang an die Sprache der Stadt Rom (angebl ich gegründet 753 v. 
Chr. )  und der sie umgebenden Landschaft Latium (heute Lazio) , später von ganz Ita­
lien und nach Abschluss der gewaltigen pol itisch-mi l itärischen Expansion Roms seit 
Augustus (27 v. Chr. bis 1 4  n. Chr. )  des römischen Weltreichs. Entscheidend für un­
ser Thema ist aber die Tatsache, dass Latein seit etwa 240 v. Chr. eine Literaturspra­
che wurde, in der sozusagen alle l iterarischen Gattungen mit hochrangigen Werken 
vertreten sind. Nach dem Untergang Roms behielt Latein in anderer Form seine 
führende Rolle und bl ieb das ganze Mittelalter h indurch die Sprache der Kirche, des 
Rechts und jeglicher Art von Gelehrsamkeit , z.T. auch der Dichtung . 
Griechisch ist die älteste bezeugte Sprache Europas (Homers l l ias und Odyssee sind 
zwischen 720 und 600 v. Chr. anzusetzen) und dank ihrem ausserordentl ichen Aus­
drucksreichtum ,  durch den jeder bel iebige Sachverhalt bis in die feinsten Nuancen 
formul ierbar wurde, war sie die führende Literatursprache des Altertums. Auch der 
Urtext des Neuen Testaments ist griechisch , und der Ideengehalt griech ischer Wis­
senschaft und Dichtung hat bis in  die Neuzeit nachgewirkt .  

Zusammenfassend bleibt h iezu festzuhalten , dass die Sprachen Griechisch und 
Latein isch mit ihren Literaturen zu den zentralen Werten der sich aus der Antike her­
leitenden europäischen Bi ldungstradition gehören und darum als Haupt- und Kern­
fächer Eingang in  die Lehrpläne unserer Gymnasien gefunden haben . 

Sanskrit ist die Literatursprache der alten Inder, deren Überl ieferung mit den berühm­
ten Veden (ab 1 200 bis 1 000 v.  Chr.) einsetzt und die jahrhundertelang die Aus­
drucksform von Dichtungen , aber auch von umfangreichen Texten phi losophischen 
und rel ig iösen Inhalts war. Diese Sprache ist in einer recht kompl izierten Schrift über-

7• Nach Hans Heinrich Schmid in •Die Universität Zürich 1 933-1 983», S. 243. H .H .  Schmid war Theologieprofessor an 
der Universität Zürich seit 1 976 und deren erster vollamtlicher Rektor von 1 988-2000. 
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l iefert , die schon dem Anfänger bei Durcharbeitung des Lehrbuchs nicht geringe Pro­
bleme bereitet . 
Sanskrit ist um 1 800 in Europa bekannt geworden , und nachdem schon bald seine 
verwandtschaftl iche Zugehörigkeit zu den westl ichen Sprachen wie Griechisch , 
Lateinisch, Germanisch , Keltisch und Slawisch erkannt und nachgewiesen worden 
war, nahmen vorab europäische Gelehrte die inhaltl iche Aufarbeitung von dessen 
Literatur und damit die Erforschung der altindischen Kultur aufs intensivste an die 
Hand . Auch heute steht die Sanskrit-Wissenschaft im weitesten Sinne unverändert 
im Zentrum der internationalen Phi lologie .  

Al le drei genannten Sprachen sind aber ausser den in  ihnen enthaltenen Bi ldungs­
werten noch in  einer zweiten Beziehung wichtig . Sie sind miteinander in  genealogi ­
scher Art verwandt , d .  h .  s ie s ind Tochtersprachen einer zeitl ich sehr viel weiter 
zurückl iegenden , ihnen gemeinsamen Grundsprache,  die man Indogermanisch 
nennt. Dieser Name rührt daher, dass man einstmals für die öst l ichsten Vertreter die­
ser grossen Gruppe die Inder h ielt (eben die Träger der Sanskrit-Sprache) , für die 
westl ichsten die Germanen . Seit etwa 1 820 hat sich daher die - dieser grundlegen­
den zusammenhänge bewusste - Wissenschaft (sie nennt sich Indogermanist ik) das 
Ziel gesetzt , aus den zahlreichen hierhergehörigen Einzelsprachen , d ie dank ihrer ge­
nealogisch bedingten Verwandtschaft unzähl ige ererbte Übereinst immungen aufwei­
sen , deren Grundsprache zu rekonstru ieren . Diese auf internationaler Basis unter­
nommenen Versuche haben , wie man nunmehr zu Beginn des dritten Jahrtausends 
feststellen darf, zu bewundernswerten Ergebnissen geführt und dürfen zu den gröss­
ten geisteswissenschaftl ichen Leistungen der letzten zwei Jahrhunderte gezählt 
werden . Die drei genannten Sprachen Latein ,  Griechisch und Altind isch (die beiden 
letzteren in  erhöhtem Masse) gehören nun eben zu den wichtigsten , auf die sich das 
Rekonstruktionsverfahren stützen kann .  Schon hier sei vorausschauend festgehalten , 
dass unser Emi l  Abegg auf dem Zenit seines Wirkens sich in beiden mit den drei 
Sprachen verbundenen Sachbereichen , dem l iterarisch-phi losophischen und dem 
sprachwissenschaftl ichen (d ie sich in der phi lologischen Praxis gegenseitig durch­
dringen) , bestens auskannte und sie nutzbringend miteinander zu verbinden wusste. 
M it diesen für den Leser sachdienl ichen Vorbemerkungen ist hier schon manches vor­
weggenommen worden , was zum Kern unserer Betrachtung gehört . Das bietet uns 
jedoch den Vortei l ,  dass wir nunmehr auf der so gelegten Kenntnisbasis die wichtigs­
ten Fakten von Emil Abeggs Wirken ohne Schwierigkeit aufreihen können . 

Studienjahre und akademische Ausbildung. Die Zürcher Zeit 

Emil Abegg hat ,  wie er in der Vita seiner originalen Dissertation «Die Laute der Mund­
art von Urseren» vermerkt , im Frühjahr 1 904 seine Ausbi ldung am Seminar Küsnacht 
abgeschlossen und damit das zürcherische Lehrerpatent erworben. Im gleichen Do­
kument erwähnt er, dass er «bald darauf» (wohl im Lauf des Sommersemesters 1 904) 
die Maturitätsprüfung in Latein und Griechisch nachgeholt habe - als unerlässl iche 
Voraussetzung für das von ihm vorgesehene Studium an der Universität .  Und dieses 
Studium,  das er nach aller Wahrschein l ichkeit im Herbst 1 904 in Angriff nahm,  muss 
von stürmischen Fortschritten gekennzeichnet gewesen sein .  Bereits erwähnt wor­
den ist ,  dass er ab sofort fähig war, am Sanskrit-Kurs für Fortgeschrittene bei Pro-
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fessor Adolf Kaegi teilzunehmen . Ziel seiner I nteressen war die Sprachwissenschaft 
in jeder erreichbaren Form . Die sieben Semester, die er hier absolviert hat ,  widmete 
er der deutschen (germanischen) Sprachgeschichte unter Professor Albert Bach­
mann, von dem er auch mit der oben genannten Dissertation beauftragt wurde, so­
wie der lateinischen und griechischen Sprachgeschichte und der Indogermanistik bei 
den Professoren A. Kaegi (bis 1 9 1 2) und Eduard Schwyzer8. Die germanistische Seite 
rundete er ab mit Kursen in Alt- und M ittelengl isch . Für das Doktorat wählte er - eher 
verwunderlich - Germanist ik als Hauptfach ,  flankiert von Sanskrit als erstem und Psy­
chologie als zweitem Nebenfach . Dass Abegg der Germanist ik den Vorrang ein­
räumte, hatte vermutl ich auch wirtschaftliche Gründe, ist doch Germanist ik die uner­
lässl iche Vorbi ldung für zukünftige Deutschlehrer an einer Mittelschule, und Deutsch 
ist ein Fach , das an allen höheren Schulen jedweder Ausrichtung als Haupt-Pfl icht­
fach ertei lt wird und daher für jeden qual ifizierten Aspiranten auf eine Lehrstel le im 
höheren Schulwesen einen breiten Zugang eröffnet . Seine oben zitierte Dissertation 
(Umfang 72 Seiten) erschien kurz darauf in etwas erweiterter Form als «Die Mundart 
von Urseren» (Umfang 1 1 4 Seiten) . Diese repräsentative Fassung fand Aufnahme in 
der von A. Bachmann herausgegebenen Schriftenreihe «Beiträge zur schweizer­
deutschen Grammatik» und stel lt noch heute die massgebende Bearbeitung dieses 
Dialektes dar. Bemerkenswert an dieser Schrift ist die Tatsache, dass jede Erfor­
schung einer lebenden Sprache oder eines Dialektes längere Aufenthalte bei den 
Menschen erfordert, welche diese Sprache sprechen . Es war also unumgängl ich, 
dass Abegg mehrere Semesterferien in Urseren verbringen und die Sprache der dor­
tigen Bewohner aufs genaueste nach dem spezifischen Lautwert und Wortschatz 
registrieren , das heisst , um mit Luther zu reden , «den Leuten aufs Maul schauen» 
musste. Im Jahre 1 909 hat Emil Abegg,  wie die Quellen übereinstimmend aussagen , 
sein Studium mit dem Doktorat summa cum laude abgeschlossen . Dass er in den 
wenigen Jahren von 1 904 bis 1 909 das im vorstehenden Abschnitt umschriebene 
gewaltige phi lologische Pensum zu bewältigen vermochte, nötigt dem Biographen 
höchste Bewunderung ab . 
Damit, dass Abegg sich beim schon genannten Professor Hausheer auch ins Arabi­
sche und Neupersische vertiefte, hatte er wohl  d ie ihn interessierenden Studienmög­
l ichkeiten, die ihm im damal igen Rahmen unserer Universität zur Verfügung standen, 
im Wesentl ichen ausgeschöpft . 

Der Studienaufenthalt in Leipzig 

Es war eine bedeutsame Bereicherung für Abeggs Leben , dass er seiner Zürcher Stu­
d ienzeit ein dreisemestriges Zusatzstudium an der Universität Leipzig angl iedern 
konnte9 . Und es steht fest , dass d iese Leipziger Zeit einem wahren Quantensprung 
in seiner wissenschaftl ichen Entwicklung g leichkommt, begegnete er doch in Leipzig 
absoluten Koryphäen der phi lologischen und phi losophischen Wissenschaften . Vor 
al lem ist h ier Ernst Windisch zu nennen , einer der damals führenden Indologen und 
Verfasser der berühmten «Geschichte der Sanskrit-Phi lologie» . Unter seinem Einfluss 

8 E. Schwyzer, seit 1 902 Privatdozent und seit 1 909 ausserordentlicher Professor, wurde 1 9 1 2  nach dem krankheits­
bedingten Rücktritt Kaegis dessen Nachfolger. 

9 Dass der Aufenthalt drei Semester dauerte, sagt Abegg selber in seiner Vita und wird auch von Horsch, •Asiatische 
Studien• '>W (1 962) , S. 81 , bestätigt. 
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Ernst Windisch, Verfasser des wissenschaftlichen Standardwerks der «Sanskrit-Philologie», war in Leipzig 
einer von Abeggs wichtigsten akademischen Lehrern. 
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rückte Abegg die Indologie ganz ins Zentrum seiner I nteressen . «Mein verehrter Leh­
rer Ernst Windisch pflegte zu sagen . „ » ,  hörte der Schreibende als Student den Do­
zenten Abegg wiederholt sagen , ein Ausspruch , der beweist , dass auch die «Che­
mie» zwischen Meister und Schüler stimmte! Und als - viel leicht nicht vorhersehba­
rer - Gewinn darf wohl angesprochen werden , dass Abegg dank Windisch , der auch 
ein prominenter Keltologe war, erstmals mit dem Keltischen eingehend in Berührung 
kam . Ebenfal ls fand Abegg bei August Leskien Zugang zum Slawischen und zum 
Litauischen , der repräsentativen Sprache der baltischen Sprachgruppe. Für ihn sel­
ber noch wichtiger war die sich ihm hier bietende Mögl ichkeit, sich ins Avestische, 
den Hauptzweig des Altiran ischen , einzuarbeiten . Für unser Thema ist sodann be­
achtenswert, dass Leipzig in jener Zeit ein Zentrum der Indogermanistik war, zu die­
ser Geltung hauptsächl ich durch Karl Brugmann1 0  (1 849-1 9 1 9) erhoben, der seit 
1 887 dort lehrte und höchste fachl iche Autorität verkörperte. Da Walter Gut1 1 im 
«Freundschaftl ichen Gruss» ausdrücklich festhält, dass Abegg in Leipzig «Verglei­
chende Sprachwissenschaft» (d . h .  praktisch Indogermanistik) studiert hat ,  würde 
man erwarten ,  dass er in seiner Vita Brugmanns als ehemal igen Lehrers gedenkt .  
Doch der Name Brugmann fäl lt n icht , ohne dass für dieses Schweigen von aussen 
ein Grund ersichtl ich würde. Wahrschein l ich und durchaus nachvol lziehbar ist ,  dass 
Abegg trotz Brugmann die Indogermanist ik, die er ja ohne Zweifel mehr als nur in 
Grundzügen beherrschte, anderen Diszipl inen hintanstel lte, die ausschl iessl ich oder 
in  besonders exemplarischer Weise in  Leipzig dargeboten wurden . Dazu gehörten 
innerhalb der indogermanischen Philologie Vorlesungen beim überragenden Germa­
nisten Eduard Sievers und alles, was mit alti ran ischen Sprachen und Religionen zu­
sammenhängt (Stichwort: der Prophet Zarathustra) , vor al lem aber die wissenschaft­
l iche Erkundung von Sprachen , die ausserhalb dieses traditionellen Bereichs lagen . 
I n  der Tat vollzog Abegg in diesem Sinne nunmehr eine fundamentale Neuausrichtung 
seiner Studien , indem er mit eisernem Fleiss die Erlernung des Tibetischen und des 
Chinesischen betrieb (beides unter Prof. August Conrady) und sich von Prof. Hans 
Stumme in die Bantu-Sprachen einführen l iess . Damit verl iess er schwergewichtig 
den indoiranischen und indogermanischen Sprach- und Kulturraum (was er ja schon 
mit seinem Interesse für das Arabische getan hatte) und betrat Kulturkreise, die, weit 
entfernt von den schon bisher grossräumig gefassten Stammlanden seiner Studien , als 
lockendes phi lologisches Neuland sein wissenschaftl iches Bewusstsein zunehmend 
in ihren Bann zogen . I n  diesen Regionen waren Sprachen beheimatet , die völ l ig an­
ders geartet waren als alle ihm bisher vertraut gewordenen und die auch untereinan­
der unterschiedliche Sprachstrukturen verkörperten .  Wir können das Interesse, das 
Abegg diesen entgegenbrachte, nur verstehen als Äusserung eines unsti l lbaren Dran­
ges nach immer neuen Erkenntnissen , der tief in seiner Persönl ichkeit angelegt war. 
So befindet sich Abegg am Ende seiner Leipziger Zeit auf einem riesigen , sozusagen 
ins G igantische ausgeweiteten Sprachenterritorium,  aus welchem sich ihm gänzl ich 
neue Fragestel lungen ergaben und sich ihm Problemkreise eröffneten,  die gemeinhin 
mit dem Begriff Al/gemeine Sprachwissenschaft zusammengefasst werden . Sachl ich 
eng mit Abeggs un iversel len Sprachstudien verknüpft und von ihm paral lel zu diesen 

1 0 Sein Hauptwerk war der monumentale •Grundriss der vergleichenden Grammatik der indogermanischen Sprachen• 
(erste Bearbeitung 1 886 bis 1 892, zweite Bearbeitung 1 897 bis 1 91 6). 

11 Walter Gut war Theologieprofessor an der Universität Zürich und deren Rektor 1 952-54 und mit Emil Abegg von 
Jugend auf befreundet. Der •Freundschaftliche Gruss• eröffnet den Band VI I I  (1 954) der •Asiatischen Studien• .  
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betrieben , war eine andere Interessenrichtung:  So nahm Abegg,  das wissenschaftli­
che Potenzial der Leipziger Un iversität nutzend,  bei Prof. Fel ix Krueger an völker­
kundl ichen Vorlesungen und Übungen teil und hörte beim Phi losophen Wilhelm 
Wundt über Völkerpsychologie1 2 . Gewissermassen als Bi lanz dieser Lebensphase 
darf ein Hinweis gewertet werden , den Walter Gut in seinem «Freundschaftl ichen 
Gruss» eingewoben hat1 3 :  Als Emil Abegg aus Leipzig zurückgekehrt war, habe 
sich Legendenbi ldung seiner bemächtigt, etwa dahingehend,  «das sei der Student, 
der 40 Sprachen kenne» - ein grossartiger Ausspruch , durchaus kennzeichnend für 
Abeggs sich über al le Normen und Normvorstel lungen erhebende Begabung. 
Überbl icken wir Abeggs phi lologisches Studium als Ganzes , so dürfte der nachste­
hend formul ierte Befund ungefähr der Wirkl ichkeit entsprechen : Die inhaltl iche Ge­
wichtung der Zürcher Studien bei Bachmann ,  Kaegi ,  Schwyzer und anderen und ihre 
grundsätzliche Bedeutung für Abeggs Werdegang darf gewiss n icht unterschätzt 
werden . Doch wurde ihm in Leipzig in Gestalt einer geradezu sensationellen Erweite­
rung seines wissenschaftlichen Horizontes die seinem Wesen gemässe Förderung 
zutei l ,  d ie ihn befähigte, das zu entwickeln und im Geiste reifen zu lassen, was spä­
ter seine unverwechselbare Eigenart als Forscher und Dozent ausmachte. 

Berufliche Vorstufen und Entscheid für akademische Lehrtätigkeit 

Nach seiner Leipziger Zeit , seiner Ausbi ldungszeit überhaupt,  stand Abegg vor der 
drängenden Frage, welche Richtung nunmehr sein Lebensweg einschlagen und wel ­
chem Ziel sein Streben gelten sol lte. Unsere Quellen melden übereinstimmend, dass 
der junge Gelehrte zunächst als Redaktor beim Schweizerdeutschen Wörterbuch 
(dem sog . Id iot ikon) tätig war, wofür er dank seinem Germanistikstudium und seiner 
dialektologischen Doktorarbeit bestens vorbereitet war. Abegg selber formul iert in der 
Vita , dass er in  die Redaktion berufen worden sei . Das mag ihm vordergründig wi l l­
kommen gewesen sein ;  denn es wird sich ihm nach der Mitte seines dritten Lebens­
jahrzehnts der prosaische Gesichtspunkt gemeldet haben , finanziel l al lmähl ich 
selbständig zu werden . Es steht aber fest, dass Abegg diese Tätigkeit «bald» wieder 
verl iess (das Historisch-Biographische Lexikon der Schweiz spricht von zwei Jahren) , 
zweifel los, wei l diese zwar anspruchsvol le lexikal ische Philologie ihm, der sich ja in  
den Rang g lobaler Sprachbetrachtung emporgearbeitet hatte, zu eng war und gleich­
zeitig seine ausserhalb der Germanistik wurzelnden Sprachkenntnisse zu ödem 
Brachland hätte verkümmern lassen. N icht restlos klar ist das genaue Datum seiner 
Redaktionstätigkeit. Abeggs Vita-Rückbl ick ist zu entnehmen , dass die drei Leipzi­
ger Semester «zur Hälfte» auf die Zeit nach der Doktorpromotion entfielen (d ie mit 
Sicherheit im Lauf des Jahres 1 909 stattgefunden hat) , d . h .  unabhängig von deren 
genauem Datum sich mehr oder weniger weit ins Jahr 1 9 1 0  h inein erstreckt haben 
müssen . Dann kann er aber nicht, wie das H istorisch-Biographische Lexikon der 
Schweiz angibt ,  von 1 909 bis 1 9 1 1  beim Idiot ikon gearbeitet haben . Richtig ist wohl  
der zeitl iche Ansatz 1 91 0-1 91 2 .  Was die eineinhalb Semester betrifft , d ie der 1 909 
abgelegten Doktorprüfung vorausgingen , so passt d ies zu einer erhaltenen Perso­
nalnotiz1 4, wonach Abegg sich am 8 .6 . 1 908 von Küsnacht für Abreise ins Ausland 

1 2 Horsch in •Asiatische Studien• XN (1 962), Seite 81 . 
13 •Asiatische Studien• VI I I  (1 954), S. 1 .  Zu Walter Gut s. S. 5, Fussnote 3.  
1 4  Vermerk im •Archiv des Einwohnerregisters der Gemeinde Küsnacht•, s. S. 79, Fussnote 1 .  
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abgemeldet hat. Wie immer man die ihm nun bevorstehenden eineinhalb Semester 
bemisst ,  vom Juni  1 908 an gerechnet, dürften sie bis gegen Frühjahr 1 909 gedauert 
haben , so dass Doktorand Abegg sich rechtzeitig zur Prüfung in Zürich einfinden 
konnte. Nach Angabe des obgenannten Lexikons hat Abegg sodann von 1 9 1 3  bis 
1 91 5  am Seminar Küsnacht - seiner früheren Schule - unterrichtet, natürl ich im Fach 
Deutsch . zweifel los kann dieses pädagogische Praktikum,  das sich auch einem an­
gehenden Wissenschafter als h i lfreich zu erweisen pflegt , ledigl ich als Provisorium ge­
wertet werden . Es war auch insofern wi l lkommen , als es mit einem kleinen Arbeits­
einkommen verbunden war, d ies umso mehr, als Emil Abegg gerade in jener Zeit in 
Anna Elise Benz seine Lebensgefährtin gefunden hatte (1 91 5) .  Doch der Berufsent­
scheid war damals mit Sicherheit bereits herangereift: Er konnte in logischer Fortset­
zung des bisherigen Lebens- und Bi ldungsweges nur akademische Lehrtätigkeit mit 
Indologie als Hauptfach zum Ziel haben . Es darf nicht übersehen werden , dass solche 
Zukunftsplanung wegen des für schweizerisches Lebensgefühl recht weit entfernten 
Sachbereichs und des damit verbundenen Risikos für eine berufl iche Existenz ein 
Wagnis war. Tatsache ist, dass sich Abegg im Jahre 1 91 9  an der Universität Zürich für 
die Lehrgebiete Indische Philologie und Al/gemeine Sprachwissenschaft habi l itiert hat. 
Mit seiner Promotion zum Privatdozenten hat er sich die Berechtigung für eine akade­
mische Lehrtätigkeit erworben , die er dann auch mehrere Jahrzehnte ausüben sollte. 

Emil Abegg als wissenschaftliche Persönlichkeit 

A. Indisch-iranische Philologie in Zusammenhang mit indogermanischer 
Sprachwissenschaft 

Gewiss geht der geneigte Leser mit dem Schreibenden ein ig, dass hier n icht der Ort 
ist, die wissenschaftl ichen Inhalte der Lehrgebiete, denen Abegg sich zugewandt 
hatte , zu umschreiben , sondern dass es genügt, das Grundsätzliche und Besondere 
in seinem Leben und Wirken hier zur Sprache zu bringen . Abeggs Habi l itationsschrift 
mit dem Titel «Der Pretakalpa des Garuda-Purana» ist eine kommentierende Bear­
beitung eines Sanskrit-Textes über den hinduistischen Totenkult und Jenseitsglau­
ben . Schon diese Angabe vermag dem Nichtfachmann deutlich zu machen , in  wel­
chen Themenbereichen sich Abeggs Denken bewegte. «Seine Vorlesungen (sc . an 
unserer Universität) umfassten in der Folge das ganze Gebiet der ind ischen Kultur, 
Literatur, Religion und Phi losophie»,  sagt ungefähr mit diesen Worten sein Nachfolger 
P. Horsch15 ,  um danach fortzufahren : «Seine grösste Bewunderung galt jedoch indi­
scher Phi losophie und Rel igionsgeschichte . »  Mit g leicher H ingabe widmete sich 
Abegg den iran ischen Sprachen , die den ind ischen zwar verwandt sind, aber in der 
äusseren Gestalt doch deutl ich von diesen abweichen , und dem in diesen niederge­
legten Schrifttum , insbesondere der Avesta-Sprache, in welcher die Texte des Rel ig i­
onsstifters Zarathustra überl iefert s ind, und dem Mittelpersischen (Pehlevi) . Es han­
delt sich hiebei um Literatur, welche dem Verständnis sowohl in sprachl icher wie ge­
danklicher Beziehung bedeutende Schwierigkeiten entgegensetzt . Als repräsentative 
Frucht aller dieser Studien darf sein Hauptwerk «Der Messiasglaube in Indien und 
I ran» gelten (1 928) , das nach Horsch in der Fachwelt als «hervorragender Beitrag zur 

1 5  •Asiatische Studien• '>N (1 962) , S. 82 und S. 84. 
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vergleichenden Religionsgeschichte bewertet wurde»1 6 •  Auch hier umschreibt schon 
der Titel die rel ig ionsgeschichtl iche Thematik, die Abeggs Denken erfül lte und lenkte. 
Doch neben diesen inhaltl ichen Hinweisen darf ein Wort darüber nicht fehlen , in wel­
cher Art sich der Wissenschafter schwierigen Texten näherte. Ernst Risch (geb. 1 91 1 )  
als langjähriger Privatdozent für I ndogermanistik an der Un iversität Zürich , Vertreter 
einer Abegg sehr nahestehenden Wissenschaft1 7 ,  sagt in seinem ausgezeichneten 
Nachruf « . . .  dabei ging er stets von genauen sprachl ichen Interpretationen der Quellen 
aus. Erst wenn daraus eine sichere Basis gewonnen war, wurden die Erscheinungen 
in ihrer phi losophischen oder geistesgeschichtlichen Eigenart dargestel lt» 1 8 •  Das 
heisst, dass Abegg in seinen Studien und Forschungen , insbesondere auf seinem 
Kerngebiet, der indischen und der iran ischen Philologie, absolut autonom war in der 
inhaltl ichen Erfassung und Interpretation der heiligen Texte. Die umfassende Kenntnis 
der philosophischen und religiösen Lehren der Inder und Iraner in Verbindung mit der 
Sprachwissenschaft als eigenständiger Disziplin ist wohl das wichtigste Kennzeichen 
von Abeggs wissenschaftlicher Persönlichkeit . Diese Aussage bedarf wohl einer Ver­
deutl ichung .  Es ist selbstverständlich , dass der Indologe d ie indische, der I ranist die 
iranische Sprachwissenschaft beherrscht und für seine Arbeit vol lumfänglich zu Rate 
zieht. Auch bei Abegg verhielt es sich so, dass er n icht nur die zur Diskussion stehen­
den Texte aufgrund seiner einschlägigen Sprachkenntn isse deutete und erklärte, son­
dern wissenschaftliche Einführungskurse in diese Sprachen erteilte. Doch die Instanz, 
die Abegg zusätzlich zu Gebote stand , war die schon genannte Indogermanische oder 
Vergleichende Sprachwissenschaft (s . Seite 80f.) .  Diese ist eine Art Holdinggesel lschaft, 
die gewissermassen als fachl iche Oberinstanz über den Sprachwissenschaften der 
einzelnen hier zugehörigen Sprachen steht. Ihre übergeordnete Funktion l iegt darin ,  
dass s ie bei  Problemen , die im Rahmen einer Einzelsprache nicht lösbar sind , immer 
wieder die für deren erfolgreiche Beurtei lung entscheidenden Aufschlüsse l iefert. Das 
Bedeutsame am Indologen und Iranisten Abegg bestand eben darin, dass er die 
Fähigkeit besass, sein eigener indogermanistischer Ratgeber zu sein . 
Emil Abegg hat zahlreiche Publ ikationen verfasst, ausser den beiden auf Seite 
86 erwähnten Standardwerken und seinem dritten Buch « Indische Psychologie» 
Beiträge über zahlreiche und verschiedenartige Themata. Sie können hier unmöglich 
auch nur nach ihrem Titel vorgestel lt werden . Allfäl l ige Interessenten seien daher auf 
ihre vol lständige Zitierung in der Zeitschrift «Asiatische Studien» 1 954 verwiesen , wo 
auch seine sämtlichen Vorlesungen aufgeführt sind ,  die er an der Universität Zürich 
gehalten hat .  Da es hier genügen muss, den Leser das Grundsätzl iche wissen zu las­
sen , seien hier ledigl ich als Muster ihrer inhaltl ichen Ausrichtung Titel wie «Die indi­
sche Rel igiosität» , «Die Entwicklung der ind ischen Gottesidee» , «Die phi losophischen 
Grundlagen des Buddhismus» etc. erwähnt . Fassen wir das Wesentl iche unserer bis­
herigen Ausführungen kurz zusammen . Emil Abegg hat sich an der Un iversität Zürich 
als erster für Ind ische Philologie habil itiert und in der Folge diese Wissenschaft in ihren 
gewaltigen Dimensionen und ihrer ganzen Fül le durchmessen . Sein forschender Geist 
bezeigte gegenüber allen Tei lgebieten der Indologie unvoreingenommene Bereit­
schaft und bewährte sich in der Bewältigung von deren spezifischen Anforderungen 
souverän , dies sowohl im l iterarischen wie im nichtliterarischen Bereich und unab-

1 e  •Asiatische Studien• 'X:>/ (1 962), S .  82. 
1 1  S.  S. 79, Fussnote 4.  
18 NZZ vom Dienstag, 20. Februar 1 962, Blatt 4 (Morgenausgabe). 
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hängig von der l iterarischen Gattung und deren zeitl icher Einordnung . Das tönt zwar 
nach kalter Sachl ichkeit, beinhaltet aber eine mit unerschöpfl ich anmutender Schaf­
fenskraft vol lbrachte wissenschaftliche Leistung . Sein Hauptanl iegen , das er zeitle­
bens mit fast missionarischem Eifer verfolgte, ging dah in ,  die Werte des indischen 
Geisteslebens dem westl ichen Menschen sichtbar zu machen und soweit mögl ich 
zu seinem inneren Gewinn werden zu lassen . Man darf ruhig sagen, dass Abegg mit 
seinem mehrgleisigen und weitreichenden Wirken die Zürcher Indologie machtvoll zur 
Geltung brachte 19 und der Gründung einer eigenen indologischen Abteilung mit ei­
gener Professur, die ihm selber zu seinen Lebzeiten versagt geblieben ist, entschei­
dend vorgespurt hat . 
Über die gleiche Sachkompetenz wie in der ind ischen verfügte Abegg in der i rani­
schen Phi lologie (s. S .  86 unten) . Das geht ja schon aus seinem oben zitierten Meister­
werk (S . 86) über den Messiasglauben in Indien und I ran hervor. Dasselbe konnte der 
Schreibende seinerzeit beim Besuch diesbezügl icher Vorlesungen Abeggs bewun­
dernd feststel len.  Man geht daher kaum irre mit der Annahme, dass der uns in reicher 
Überlieferung erhaltene Bestand der indischen und iranischen Literatur mit der darin 
verankerten Gedankenwelt Abeggs eigentliche wissenschaftliche Heimat war . 
Es bleibt nachzutragen, dass Abegg Ind ien nie besucht hat,  d ies wohl  mit Recht . Das 
heutige I ndien ist n icht mehr identisch mit jenem ursprüngl ichen Indien , dessen an­
gestammte geistige Eigenart sich in seiner ins Riesenhafte entwickelten Literatur 
ganzheitl ich und unverfälscht darbietet . 

B. Abegg und die Al/gemeine Sprachwissenschaft 

Noch bleibt in Abeggs riesigem Sprach- und Kulturterritorium ein von ihm selber in­
tensiv gepflegtes Feld zu beleuchten . Bereits wurde oben die Tatsache gestreift, 
dass seine Beschäftigung mit ausserindogermanischen Sprachen (Arabisch ,  Tibe­
tisch , Chinesisch,  Bantu-Sprachen und wohl  noch anderen , von denen seine Bio­
graphen nichts wussten und sie darum auch n icht erwähnten) ihn zur sog . Al/ge­
meinen Sprachwissenschaft h inübergeleitet hat .  Abegg hat näml ich diese Sprachen 
nicht aus blasser Neugierde oder anderen eher äusserl ichen Motiven erlernt , son­
dern wei l er in ihnen einen lohnenden Forschungsbereich erbl ickte (s . S .  84) . Diese 
neue und neuartige wissenschaftl iche Aufgabe steht nun frei l ich in keinem organi­
schen bzw. verwandtschaftl ichen Verhältnis mehr zur indo-iranischen Phi lologie 
noch zum Problemkreis des i ndogermanischen Sprachenverbandes . Hier geht es 
näml ich n icht um die I nterpretation überl ieferter Texte mit ihren ku lturgeschichtl ichen 
H intergründen , sondern um Fragen , die das Wesen der Sprache an sich berühren . 
Für Abegg,  der (wie oben vermerkt) in Zürich Psychologie und in Leipzig Völkerpsy­
chologie studiert hat ,  war seitdem klar, dass sich in einer Sprache Eigentüml ichkei­
ten und spezifische Anschauungen eines Volkes ausprägen ,  ebenso , dass die Er­
fassung der letzteren wiederum zu vertieften Einsichten in das Wesen der betreffen­
den Sprache füh rt .  I n  diesem Sinne las Abegg u .a.  «Die Lehren vom Ursprung und 
Wesen der Sprache» , ferner «Entwicklungsgeschichte der Sprache» , ferner «Die 
wichtigsten ausserindogermanischen Sprachstämme und Sprachtypen» und insbe­
sondere «Die Sprachen der Naturvölker in  ihrer Bedeutung für die Entwicklungs­
geschichte der Sprache» etc. 

19 S. das Verzeichnis seiner Publikationen und Vorlesungen in •Asiatische Studien• (1 954). 
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Es wi l l  dem Schreibenden scheinen , dass solcherlei Gedankengänge, obwohl sie 
sich in der Nachfolge des genialen deutschen Sprachwissenschafters und Sprach­
phi losophen Wilhelm von Humboldt (1 767-1 835) bewegten ,  n icht auf die ihnen 
gebührende Beachtung oder gar Resonanz stiessen .  Wer verfügte schon in diesen 
entlegenen Forschungsbereichen über die erforderlichen Kenntnisse, um Abeggs 
Thesen beurteilen zu können? 
Dazu kommt, dass d iese Beiträge, so substanzie l l  sie auch sein mochten , i rgend­
wie isol iert bl ieben , wei l i n  der damal igen Fakultätsstruktur kein eigener Bezirk für 
sie bereitet war, in welchem sie hätten festen Boden finden bzw. d ie Grund lage fü r 
eine neue Forschungsrichtung bi lden können . Von Abeggs Lebenszeit aus gese­
hen lag die Gründung einer besonderen Abtei lung für die Al lgemeine Sprachwis­
senschaft in weiter Ferne .  Und als Abegg im Jahre 1 955 70-jährig von seinem 
Lehramt zurücktrat , sol lte es noch vol le  20 Jahre dauern , bis d ie genannte Wis­
senschaft innerhalb der Ph i losophischen Faku ltät 1 als selbständ ige Abtei lung 
offizie l le Lebensberecht igung erh ielt . Sie wurde 1 975 als vol les Prüfungsfach mit 
e igenem Lehrstuh l  e ingeführt und Meinrad Schel ler im Range eines Ord inarius zu 
ihrer Leitung berufen20. 
Trotz fehlender Kontinu ität in der Zeitspanne zwischen dem Wirken Emil Abeggs als 
erster für dieses Fachgebiet habi l itierter Dozent (er hat es 36 Jahre lang vertreten !) 
und den Anfangsgründen des Instituts darf Emil Abegg mit Fug und Recht als des­
sen ideologischer Vater namhaft gemacht werden . 
Wenn wir an diesem Punkt unseres Überbl icks versuchen , das Ausserordentl iche an 
Emil Abeggs wissenschaftl icher Persönl ichkeit in Worte zu fassen , so erscheint er 
zual lererst als ein Gelehrter ganz besonderer Eigenart . Was an ihm sowohl den Fach­
mann wie den Fernerstehenden beeindruckt,  ist einmal sein unglaubl icher Reichtum 
an Fachkenntnissen , die sich nicht nur über viele Sprachen vertei len , sondern ganze 
Sprachräume erfassen und sich auf dem Boden der Allgemeinen Sprachwissen­
schaft gar über drei Kontinente erstrecken . Es sind aber auch die verschiedenen 
Formen der Gelehrsamkeit, die ihn auszeichnen , die l iterarisch- interpretatorische 
(l ndo- l ranistik) , die sprachgeschichtl ich und sprachvergleichend ausgerichtete ( In­
dogermanist ik) und die sich an sprachtheoretische Fragestel lungen orientierende 
der Allgemeinen Sprachwissenschaft . Dass ein einzelner Mann das Fassungsver­
mögen aufweist, so viele wissenschaftl iche Blöcke nicht nur im quantitativen Sinn,  
sondern gerade auch in  ihren mannigfaltigen qual itativen Verschiedenheiten i n  sei­
nem Geiste zu vereinen , und überdies über d ie Fäh igkeit verfügt , so verschiedene 
Arten von Wissenschaftl ichkeit gleichzeitig auf höchstem N iveau zu betreiben , ist 
wahrhaft einzigartig ,  ja phänomenal . Zu den Fähigkeiten des Wissenschafters ge­
sel lte sich der glückl iche Umstand,  dass Abegg ein begnadeter Dozent war. Sein ein­
gäng l icher, didaktisch gekonnt gestalteter Vortragssti l  gewann ihm die unbedingte 
Aufmerksamkeit des Publ ikums für d ie Weitergabe seiner Gedanken.  Seine fachl i ­
che und menschl iche Anziehungskraft fü l lte die Hörsäle, sowohl bei  universitären 
Vorlesungen wie besonders bei Volkshochschulkursen21 • Der Zulauf zu seinen Lehr­
veranstaltungen beweist jedenfal ls den Erfolg des Dozenten in  seiner ureigensten 
Funktion . 

20 M. Scheller in •Die Universität Zürich 1 933-1 983•,  S. 499. 
21 Im Volkshochschulkurs über • Indische Philosophie• im Wintersemester 1 959/1 960 beteiligten sich 1 20 Zuhörer 

(briefliche Mitteilung von E.A. an den Schreibenden). 
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Emil Abeggs «Indische Psychologie», eines seiner bedeutendsten Werke, legt in eindrücklicher Weise 
Zeugnis ab von einer lebenslangen Auseinandersetzung mit dem geistigen Vermächtnis des Ostens. 
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Aktivitäten Abeggs ausserhalb seines Lehramts 

Mit Recht ist festgehalten worden , dass sich Abeggs Wirksamkeit nicht auf die Uni­
versität beschränkte22 • Soeben wurde erwähnt, dass er viele Jahre lang vor einem 
aufgeschlossenen Hörerkreis an der Volkshochschule dozierte, in deren Zeitschrift 
«Volkshochschule» er zahlreiche Beiträge aus dem Fundus seiner Wissenschaft ver­
öffentlichte. H inzuweisen wäre hier z .B .  auf die für westl iche Leser interessante Be­
trachtung « Ind ische Fabeln und Märchen und ihre Wanderung nach dem Westen»23, 
ein Thema, das er auch in einer un iversitären Vorlesung ausführl ich behandelte . Ein 
offenbar stabi ler Gesundheitszustand erlaubte ihm, die ihm l ieb gewordene Tätigkeit 
an der Volkshochschule bis 1 959, d . h .  bis zu seinem vol lendeten 7 4. Lebensjahr fort­
zusetzen . 
Zahlreiche Artikel von Abegg erschienen in der 1 947 ins Leben gerufenen Zeitschrift 
«Asiatische Studien» ,  deren Mitherausgeber er von deren Anfängen bis zu seinem Le­
bensende war. Es verd ient darum hervorgehoben zu werden , dass der Band des Jah­
res 1 954 ihm als Festgabe zu Ehren seines 70. Geburtstages gewidmet war und Ab­
handlungen zahlreicher prominenter Wissenschafter in sich vereinigt. Abegg selber 
l iess sich kaum eine Gelegenheit entgehen , verständnisvolle Hörer oder Leser an sei­
ner Gelehrsamkeit tei lhaben zu lassen. Wir hören z .B .  von Vorträgen und Führungen 
im Rahmen der Schweizerischen Gesel lschaft für Asienkunde (Herausgeberin der 
«Asiatischen Studien») , und eine dem Schreibenden vorl iegende Ein ladungskarte be­
zeugt einen Vortrag Abeggs in der HELLAS («Schweizerische Vereinigung der Freunde 
Griechenlands») über das Thema «Hel las und Indien in  ihrer geistesgeschichtl ichen 
Begegnung» (1 3 .  November 1 958) .  Sodann war Abegg während eines halben Jahr­
hunderts Mitarbeiter der Kulturspalten der NZZ, in welchen er deren Leserschaft über 
wichtige Themen des ind ischen Geisteslebens oder neue archäologische Erkennt­
nisse ins Bild setzte22 • Zu seinen Aktivitäten gehörten schl iessl ich die Latein- und 
Griechisch-Kurse, die er im Auftrag der Erziehungsdirektion an Studenten erteilte, 
welche nicht auf dem gymnasialen Weg zur Hochschule gekommen waren und nun­
mehr die für das von ihnen gewählte Studium die vorgeschriebenen sprachl ichen Vor­
kenntnisse zu erwerben verpfl ichtet waren24. Obwohl diese Kurse das Ziel anstreb­
ten , Texte der massgebenden Autoren dieser Sprachen zu verstehen (im Griechi­
schen z .B .  Platon und Xenophon , im Latein ischen Cicero und Vergi l } ,  konnten sie 
trotzdem nicht im eigentl ichen Sinn als wissenschaftl ich gelten , entzogen aber dem 
Dozenten Zeit und Arbeitskraft , die sonst anderen , höheren Zwecken zugute gekom­
men wären.  

Hochrangige Wissenschaft - Schatten über Karriere und Leben 

Leider ist die Feststel lung n icht zu umgehen , dass es Emi l  Abegg nicht beschieden 
war, die seinem wissenschaftl ichen Rang angemessene akademische Stel lung zu be­
kleiden . Nach der oben erwähnten Habi l itation zum Privatdozenten im Jahre 1 91 9  

22 Harsch •Asiatische Studien• YN (1 962), S. 83. 
23 Heft 3 und 4 des Jahrgangs 1 950. 
24 Es ist hier anzumerken, dass das Latein-Erfordernis für Medizinstudenten in der Amtszeit von Bundesrat Tschudi 

(1 959-1973) durch Bundesratsbeschluss abgeschafft wurde und dasjenige für Studenten der Jurisprudenz im Kanton 
Zürich während der Amtszeit von Erziehungsdirektor Gilgen (1 971 -1 995) per Regierungsdiktat ausser Kraft gesetzt wurde. 
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wurde er 1 928 - wie bei bewährten jungen Gelehrten übl ich - zum Titularprofessor 
ernannt, wozu Horsch bemerkt , dass sich dadurch «weder an seiner akademischen 
Stel lung noch an seiner finanziel len Situation etwas änderte»25 • Auf dieser Stufe bl ieb 
Abegg fortan bis zu seinem altersbedingten Rücktritt 1 955 fixiert .  Im Klartext: In sei­
ner 36-jährigen Dozententätigkeit wurde ihm seitens der Universität kein Lehrstuhl 
angeboten, der ein festes und juristisch bindendes Zugehörigkeitsverhältnis mit d ie­
ser Institution beinhaltet hätte, weder im Sinne einer ausserordentlichen noch gar ei­
ner ordentl ichen Professur. Diese schwer verständ l iche Situation traf ihn hart und trägt 
tragische Züge. Es hält schwer, aus der Rückschau zu erkennen , was sich damals 
wirklich zugetragen hat .  Eine Rol le könnten nach Meinung des Schreibenden die fol­
genden Umstände gespielt haben . An e iner Jubi läumsveranstaltung der Klassischen 
Phi lologie im Herbst 1 959 prägte Professor Fritz Wehrl i ,  seit 1 952 Ord inarius für eben­
diese Wissenschaft, den Begriff der «altzürcherischen Sparsamkeit» ,  d ies im Hinbl ick 
auf die Tatsache, dass jahrzehntelang ein und derselbe Professor gleichzeitig für die 
griechische und die lateinische Literatur zuständig war und anderseits nur ein einzi­
ger Professor für die sprachwissenschaftl iche Ausbi ldung der Studenten dieser Stu­
dienrichtung und gleichzeitig für Sanskrit und Indogermanische Sprachwissenschaft 
verantwortlich war. Staatl iche Sparsamkeit hat also selbst bei diesen un iversitären 
Hauptfächern wohl zwei ganze Professuren eingespart. Als Folge der öffentl ichen 
Finanzknappheit waren auch die Bibl iotheken der betreffenden Fachgruppen , wie der 
Schreibende von seiner Studienzeit her weiss, n icht eben reichl ich ausgestattet . Die 
Vermutung ist daher wohl n icht unzutreffend , dass die fachl ich kompetenten Profes­
soren der Phi losophischen Fakultät 1 sich lange gar nicht getrauten , der Oberbehörde 
Antrag auf Schaffung einer neuen Professur zu stellen , jedenfal ls n icht in der Zeit , als 
eine Beförderung Abeggs fäl l ig gewesen wäre26• Da ferner der mit der indogermani­
schen Sprachwissenschaft beauftragte Dozent auch für den indogermanistisch aus­
gerichteten Sanskritunterricht zuständig war, glaubte man vielleicht, auf eine Vol lpro­
fessur für I ndologie verzichten zu können, obwohl eine solche andere Lehrinhalte 
gepflegt und andere Ziele verfolgt hätte . Andererseits bleibt es schwer verständl ich, 
warum die Universität einen jungen Gelehrten sich auf wissenschaftlichem Neuland 
habil itieren lässt , wenn sie nicht bereit ist ,  ihn im Fal le der Bewährung entsprechend 
zu fördern. Es bleibt die Frage nach der Haltung der damal igen Schu lbehörden . Hat 
beispielsweise der Erziehungsrat , nominel l  die Oberinstanz für das zürcherische 
Schul- und Bi ldungswesen , im «Fall Emi l  Abegg» den Ernst der Situation erkannt? Der 
Schreibende masst sich keineswegs an , ihn für die unerquickl iche Lebenssituation 
des lndologiedozenten verantwortl ich zu machen . Doch kann er aufgrund eigener Be­
obachtungen während der Entwicklung des zürcherischen Erziehungswesens in  den 
letzten 50 Jahren die Tatsache nicht ausklammern , dass in diesem hohen Gremium 
bei der Behandlung von Problemen, die über das rein Administrative h inausgingen , 
u rteilssichere Sachkompetenz n icht immer dominant in Erscheinung trat . Wenn näm­
l ich der Erziehungsrat Abegg mit der Ertei lung von Griechisch- und Latein-Kursen be­
auftragte ,  was dieser aus materiel len Gründen n icht ausschlagen konnte, so musste 
ihm doch klar sein ,  dass er einen hochrangigen Wissenschafter für die Verrichtung 
relativ untergeordneter Dienste benutzte. Es besteht kein Zweifel , dass die berufl iche 

25  Horsch «Asiatische Studien» X:V (1 962), S. 82/83. 
26 Das war etwa der Zeitraum von 1 924-1 935. Im Jahre 1 935 war Abegg bereits 50-jährig. 
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Zurücksetzung Abeggs Leben nachhaltig verdüsterte. Zwar hat er d ies nach aussen 
kaum gezeigt, und als Dozent pflegte er in den Vorlesungen stets gut gelaunt und dy­
namisch aufzutreten .  Aber was nur schon den wirtschaftlichen Aspekt betrifft , so darf 
gewiss davon ausgegangen werden , dass Emi l  Abegg und seine ihn l iebevol l  umsor­
gende Gattin, um es zurückhaltend zu formul ieren , n icht auf Rosen gebettet waren. 
Umso mehr verd ient Bewunderung,  wie er mit stoischem Gleichmut die Bitterkeit über 
seine Benachtei l igung überspielte und in seiner im frühen Mannesalter gewählten 
Lebensaufgabe mit unbeirrbarem Arbeitsethos bis zur Erreichung der oberen Alters­
grenze ausgeharrt hat .  

Späte Lichtblicke/Epilog 

Unsere Betrachtung darf n icht zu Ende gehen , ohne von Lichtbl icken zu künden, die 
Abegg in einer späten Lebensphase eher unerwartet zutei l geworden sind , Licht­
bl icke auch für unsere geneigten Leser, die sich vom hier dargestel lten Schicksal 
vielleicht schmerzl ich berührt fühlen . Sicher war es für den verd ienten Wissenschaf­
ter eine freudige Überraschung , dass sein erstes Standardwerk von 1 9 1 9  («Der Pre­
takalpa des Garuda-Purana») im Jahre 1 956 eine Neuauflage erfuhr; des Weiteren 
durfte er noch die Genugtuung erleben , dass seine « I ndische Psychologie» (1 945) 
fünfzehn Jahre später in spanischer Sprache erschien (Buenos Aires 1 960) . Und als 
ganz hohe Ehre erachtete er natürl ich die Herausgabe der ihm zum 70. Geburtstag 
gewidmeten Festschrift. Dass ihm ferner zum selben Anlass die Dekane der drei 
Fakultäten , für deren Studenten Abegg im Auftrag der Erziehungsdirektion Fachvor­
lesungen gehalten hatte, nämlich der theologischen, der juristischen und der phi lo­
sophischen Fakultät 1 , persönl ich ihre Glückwünsche überbrachten27 , hat ihn riesig 
gefreut, empfand er doch d iese Geste als ehrl ich gemeinte Anerkennung von reprä­
sentativen Vertretern der Hochschule, die über seinen wissenschaftl ichen Rang 
genau im Bi lde waren . 
Es besteht weitgehend Gewähr für die Annahme, dass Abegg sich mit wachsendem 
Gleichmut in seine Lebenssituation ergeben hat. Horsch zitiert einen Ausspruch, den 
dieser, in hohem Alter auf seine Tätigkeit als I ndologe zurückbl ickend ,  geäussert hat: 
« Ich glaube, dass d iese Beschäftigung ihren Lohn in sich selber trug. »28 Wir als Nach­
geborene können d ieser Sicht durchaus beipfl ichten , wenn wir den Ausdruck «Be­
schäftigung» als einen langgestreckten wissenschaftlichen Höhenweg defin ieren,  auf 
dem er mit seinem vielseitigen Wirken sowohl die Fachwelt wie auch die interessierte 
Öffentl ichkeit bereicherte. Abegg wusste dies natürl ich selber am besten ,  aber er war 
zu bescheiden , um dies auch nur anzudeuten . 

Jakob Egli 

27 S. Cesar E. Dubler in ·Asiatische Studien• � (1 962), Seite 93. C.E. Dubler war ausserordentlicher Professor für 
Romanistik an der Universität Zürich . 

28 •Asiatische Studien• � (1 962) ,  S. 85. 
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PS 1 Die vorl iegende Würdigung vermag viel leicht n icht dem Geschmack aller Leser 
zu entsprechen , da sie ihnen möglicherweise weltfern und wenig aktuel l erscheint. 
Dem kann entgegengehalten werden , dass Aktualität und populäre Akzeptanz weder 
Werte an sich noch ein Massstab für Wissenschaft sind. Zum besseren Verständnis 
der Situation möge hier der H inweis beitragen, dass die indischen und iranischen 
Sprachen - historisch und phi lologisch gesehen - Objekt weltweiten Interesses sind , 
auch wenn das in der Schweiz vielerorts n icht erkannt wird .  Die Gemeinde Küsnacht29 
hat somit Grund,  stolz zu sein ,  dass einer ihrer Söhne auf dem Feld von Wissen­
schaften, die - so die allgemeine Einschätzung - zu den in der gesamten Phi lologie 
wichtigsten überhaupt gehören , so Hervorragendes geleistet hat .  Der Schreibende 
schl iessl ich füh lt sich persönl ich zu d ieser späten Gedenkstudie für seinen ehemal i ­
gen akademischen Lehrer verpfl ichtet, dessen gütiges Wohlwollen er in jungen Jah­
ren immer wieder erfahren durfte.  

PS 2 Küsnachter Leser mag die Tatsache interessieren, dass Emi l  Abegg sich einst­
mals auch mit C .G .  Jung und seinem Verhältnis zu Ind ien befasst hat («Asiatische Stu­
d ien»  IX ,  S. 6-8) . Als Beleg , i n  welch anerkennender Haltung sich Abegg über das 
Verhältnis des Psychologen zu Indien geäussert hat, seien ledigl ich die folgenden 
Sätze zitiert :  
«Unter allen Psychologen alter und neuer Zeit ist er  derjenige, der sich am einge­
hendsten und mit tiefstem Verständnis mit Indien und der Geisteswelt des Ostens 
Oberhaupt beschäftigt hat» . . . «Nur eine wahrhafte Kongenialität kann es erklären, 
dass sich ihm das Wesen des indischen Geistes so weitgehend erschloss. » 

29 Es ist zu beachten, dass auf dem Titelblatt der originalen Dissertation •Die Laute der Mundart von Urseren• unter dem 
Namen des Verfassers dessen Herkunft •aus Küsnacht• vermerkt ist. 
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